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Nichtpolitiſche Beilage zur Unterhaltung und Belehrung, zu der Zeitung: 
„Der Correſpondent von und für Schleſien / 


Sonnabend 


en ‚No. 5 den 19. Januar 1828. 


Die Berliner Schnellpoſt. 


Die Berliner Schnellpoſt erſcheint bekanntlich ſeit dem 
Anfange dieſes Jahres in Altenburg. Man muß alſo 
nach dieſer Stadt reiſen, wenn man mit der Berli⸗ 
ner Schnellpoſt nach Spree-Athen fahren will. Die, 
neue Vignette jenes Tagesblattes ſcheint dies auch 
anzudeuten. Auf der früheren ging der, Eilwagen 
mit den Fluͤgelroſſen, dem Jokus als Külſcher und 
dem Fernſeher hinten auf, wie ſein Lauf zeigte, von 
Berlin ab. Jetzt fahrt der Wagen nach Berlin hin. 
Die darin Sitzenden ſind noch die naͤmlichen, Perſo⸗ 
nen, welche ſonſt darin ſaßen. Es ſcheinen Damen. 
zu ſeyn, Eine hat eine Leier, die andere eine Tuba, 
Nichts fehlt 
an dem neuen Bilde, außer der Berliner Straßenjunge, 
der auf dem alten die Reiſenden um eine Gabe bat, 
Nun, der Straßenjungen entbehrt man gern. Daß 
wird dem Blatte keinen Schaden bringen,, Es iſt. 
genug an den Reiſenden, die Leſer zu ergötzen, wenn, 
fie nur treulich berichten, was ihnen auf ihrer Fahrt 
begegnet, und ſie nücht aus dem Wagen und, auf. die 
Straße (wo ſonſt, der Straßenjunge ſtand) fallen. 
Soviel von der veränderten Phiſionomie der Schnellpoge, 
„Der Homdopath fur das Jahr 1828 oder helſame 
Tropfen fur die manniafachen Leiden des naͤchſten, 
Jahres, von Zabadeus Sauerteig, Enkel des Abraham, 
a Sancta Clara“ — iſth der erſte Aufſatz der, in dem 
alten Altenburg neu erſchienenen Schnellen, (wie die, 
Poſtillons ſie nennen) cberſchrieten. Hier eine kleine 
Doſis der Tropfen des Herrn Sauerteig. 1 
Wenn du etwa, lieber Leſer, beim Verſchlucken die⸗ 
ſer Tropfen ein gelangweiltes Geſicht machen ſollteſt, 
fo bedenke, daß die Arzeneiſtoffe fo, beſchaffen ſeyn 
muſſen, daß fie den ‚gefunden Habitus des Menſchen, 


krankhaft verandern. Wenn dich mein Aufſatz alſo, 


von Langeweile befreien foll, muß er an and 
für ſich fo beſchaffen ſeyn, dir Pit zu 
machen, wenn du keine haſt. Ich bin überzeugt, dir 
dieſe Arzeneikraokheit ganz gewiß erregen zu koͤnnen, 
und eben deshalb hoffe ich, nachdem ich an dir ſelbſt, 
lieber gelangweilter Leſer, die Summe der Wahrneh⸗ 
mungen der Langeweile: Krankheit gründlich erforſcht 
habe, die rechten Potenzen der Langeweile herausge— 
funden zu haben, die ich nach dem oberften Geſetz 
meiner Heilmethode, dir als, Arzenei reichen will. 
Wie ich mit prophetiſchem Blick in das Jahr 1828 
hiueinſehe, wird es mehr an Langeweile leiden, als 
es ſeit drei Jahren litt, und das aus dem einfachen 
Grunde, weil es ein Schaltjahr iſt, und einen gans 
zen Tag mehr, als die vorigen drei Jahre hat. Es 
iſt zwar nur ein Wintertag, aber ein langweiliger 
Wintertag iſt gerade fo lang, wie ein aleichgältiger 
Sommertag. Wenn ich aber zuerſt weiß, wodurch 
du dich etwa langweilen wirſt, ſo werde ich dir gleich 
die Anti Langeweile in kleinen Tropfen beibringen, — 
Sollte es dich etwas langweilen, daß du auf Schiller, 
pränumerirteſt und nach unſaͤglichem Harren ihn nicht 
bekommſt, ſo pränumerire ſchnell auf Gothe und du 
wirt durch das Geſetz der Gleichheit curirt werden. — 
Sollteſt du durch die Lektüre der „hiſtoriſchen Ro⸗ 
mane“, lang ſam durchgeſchlöfert werden, ſo mußt du 
ſtreuge Diät halten, nichts Gepfeffertes, nichts Ges 
ſalzeues leſen, keiner, fetten, Lektüre froͤhnen, fondern, 
hübſch mazere und trockne Sachen leſen z. B. Schop⸗ 
penhauer⸗Romane, das Berliner Conpgrfationsblatt, 
die Theaternachrichten in der Abendzeitung, und Alles 
was in Wien die Cenſur paſſirt hat. — „ 

Sollte dich ein tiefinnerſter Schauder erfaſſen, ja 
ſollteſt du den Frieſelausſchlag bekommen bei der Ge 
thecoraxie und den literariſchen Klubbs des Jahres 
1828, ſo ſuche dir einen, wo möglich, noch höheren 


* 


Schauder und tuͤchtigern Frieſelausſchlag zuzuziehen 
durch Leſung aller Vergdtterungen, mit denen Flach⸗ 
heit und Bonhommie Saͤngerinnen und Komdͤdianten 
zu Tode kitzeln werden. — 5 

Die Wirkſamkeit der Homdopathie in ihrer Gaben— 
kleinheit wird ſich auch im Jahre 1828 bewähren, 
Ein einziger Skrupel wird das Leben mehrerer Ad— 
vofaten; uw Theologen erhalten; von einem Gran 
Verlaͤumdung wird eine ganze Reſidenz ihre Thee's 
beleben; mit einem Quentchen geſunden Menſchenver⸗ 
ſtandes friſten Redakteure Jahre lang ihr Leben; durch 
eine Drachme Verſtellung werden ſich die fchwächften_ 
Tugenden erhalten; ein Tropfen Politik wird alle po- 
litiſchen Kannengießer Europa's auf den Beinen er 
halten; das ſchoͤne Geſchlecht wird an ein Geheimniß 
nur zu riechen brauchen, um in erhoͤhter Lebenskraft 
zu ſeyn u. ſ. w. 

Leider hört bei rein chirurgiſchen Fällen die Kraft 
der Homdopathie auf, daher werden die Eid- und 
Treubruüche heillos bleiben, die Wunden der 
Menſchheit fortbluten und die literariſchen und geſell— 
ſchaftlichen Ueberbeine nicht auszurotten ſeyn. 


Die Abtei Du Gard. 
(Aus dem Tagebuche eines Reiſenden.) 


Dieſe Abtei, von Trappiſten bewohnt, liegt einige 
Stunden von Amiens, in einer einſamen, maleriſchen 
Gegend. Einer meiner Freunde, machte mir den Vor⸗ 
ſchlag ſie zu beſuchen, indem die Religioſen dies er⸗ 
laubt hätten und die Neugier trieb uch; ſein Aner⸗ 
bieten anzunehmen. Die Schweſter meines Freundes 
beſtand darauf, uns zu begleiten. Vergebens ſtellte 
ihr Bruder ihr vor, daß den Frauenzimmern der Ein⸗ 
tritt in die Abtei unterſagt ſey. Sie beharrte auf 
ihrem Sinn. Ich ziehe deine Kleider an, erwiederte 
ſie. Dabei blieb es. Wir willigten ein und machten 
uns auf den Weg. 

Ein Laienbruder oͤffnete uns das Thor eines Ge⸗ 
baͤudes in edlem Stil, welches mit einem großen 
Vo hof verſehen war. Die Figur des Pfoͤrtners war 
die abſchreckendſte, die man ſehen konnte. Eine Kutte 
von braunem Wollenzeug, ein langer rother Bart, 
und ein zuſammengeſchrumpfter, runzlichter Körper, ab⸗ 

emagert durch häufiges Faſten, gaben ihm das Aus⸗ 
ſehen des Bewohners einer andern Welt. Er fuͤhrte 
uns in einen niedrigen Saal, wo wir einige Augen⸗ 
blicke allein blieben. Aber bald oͤffnete ſich eine Thuͤr, 
eine große weiße Geſtalt ſchritt auf uns zu und warf 
ſich mit dem Geſicht zur Erde. Unſere junge Beglei⸗ 
terin erſchrack hierüber gewaltig, wurde jedoch von 
ihrem Bruder bedeutet, nicht die Beſonnenheit zu ver⸗ 
lieren. Voller Unruhe erwartete ich das Ende dieſes 
Auftrittes. Der Mönch, welcher ſich vor uns nieder⸗ 
geworfen hatte, erhob ſich, nahm ein Buch das auf 


einem Tiſche lag, und nachdem er uns ein Zeichen 


gab, uns zu ſetzen, las er uns einige Seiten vor, 
fromme Betrachtungen enthaltend. 
Als das Vorleſen beendigt war, befragte er uns 


um die Veranlaſſung unſers Beſuches. Auf erhaltene 


Antwort erklaͤrte er mit vieler Bereitwilligkeit, uns 
jede Erklarung zu geben, die wir nur irgend zu haben 
wünſchten, und führte uns in dem ganzen Klofter umher. 


Zuerſt beſuchten wir das Refektorium oder den Spei⸗ 


ſeſaal. An jedem Sitz ſtand der Name deszenigen 
Trappiſten dem er gehoͤrte. Die Mahlzeit war ſchon 
aufgetragen. Sie beſtand fuͤr Jeden aus einem klei⸗ 
nen Topf mit Milch, einem Stuͤck ſchwarzen Brotes 
und Kaͤſe. Ueberall herrſchte eine lobenswerthe Rein— 
lichkeit. 9 

Unſer Führer, ein junger Mann von ziemlich ges 
älligem Aeußern, der, wie wir hörten, ein Irländer 
war, betrachtete unſere liebenswuͤrdige Begleiterin 
und ihre maͤnnliche Tracht mit unruhigen Blicken, 
unfere Fragen nach den Regeln des Hauſes mit Um— 
ſicht beantwortend. Bald darauf ſenkte er, ſchmerz⸗ 
lich ergriffen, ſeine Augen zur Erde, und von dieſem 
Augenblick an, bis zu unſerem Austritt aus der Abs 
tei, erhob er ſie nicht wieder. Indem wir in die Ka⸗ 
pelle eintraten, welche ſehr geräumig und von einer 


edlen und reichen Bauart ift, uberraſchte uns ein 


hoͤchſt ſonderbarer Anblick. Es war eben Gottesdienſt. 
Sämmtliche Brüder befanden ſich in ihren Chorſtuh⸗ 
len und fangen mit lauter Stimme heilige Pſalmen. 

Ihre langen, weiß wollenen Ordenskleider, ihre ger 


ſchornen Haͤupter, fo wie ihr ganzer Anſtand, ſtellten 


uns von jenen Moͤnchsverſammlungen, wie man ſie 

auf alten Gemälden erblickt, ein treues Bild dar. 
Die Betfäle, in denen alle andere Bücher, religidſe 

ausgenommen, verboten find, die Schlafzellen, in des 


nen die Brüder, völlig angezogen, ſich zur Ruhe bes 


geben, der Garten, den fie ſelbſt anbauen, der Lei— 
chenſaal, wo man das Stroh ſieht, auf welches man 


diejenigen better, die in den letzten Zügen liegen, der 


Kirchhof, der beſtimmt iſt ihre ſterblichen Hüllen aufs 
zunehmen, — dies Alles war nach einander der Ge— 
genſtand unſerer Betrachtung und unſeres Nachdenkens. 

Alle dieſe Orte trugen den Karakter des Traurigen 
und Düftern, der das Herz bedruckt und beklommen 
macht. Die Blicke unſerer jungen Freundin ſchienen 
mir zu ſagen, daß ihre Neugier ihr leid war. 


1 


nisse Eee 


Wir beeilten uns, das Klofter zu verlaſſen. Zuvor 


reichten wir unſerm Führer ein Geſchenk, welches, 
nach dem eingeführten Gebrauch, dem Haufe zu Theil 
wird. Die Einladung, in dem! Kloſter zu Mittag zu 
ſpeiſen, lehnten wir ab. Wir waren froh dieſen Ort 
des Schmerzes wieder verlaſſen zu koͤnnen. 

Unſer Reiſewagen enthielt einigen Mundvorrath. 
Wir ließen ihn in ein benachbartes Gehoͤlz bringen 
und ſetzten uns im Graſe nieder. Laͤngere Zeit hin⸗ 


durch herrſchte Stillſchweigen unter uns. Wir konn⸗ 


ten uns noch nicht von den Betrachtungen losreißen, 
welche ſich Aller bemaͤchtigt hatten. Unſere artige 
Begleiterin unterbrach zuerſt das Schweigen. Endlich, 
rief fie aus, athmen wir wieder frei. Was für ein 
elendes Daſeyn bereiten ſich dieſe Unglücklichen! Le⸗ 
bend ſchließen ſie ſich in ein Grab ein. Jeder Ver⸗ 
bindung mit der Welt entſagen ſie; verdammen ſich 
ſelbſt zum Schweigen und zum Müßiggang; verlaſſen 
die Ihrigen, und berauben ſich jeder Freude ihres 
Vorſtellun zvermoͤgens, jeder Erheiterung des Geiſtes. 
Der Stifter dieſes Ordens muß hoͤchſt ungluͤcklich ges 
weſen ſeyn, um eine ſolche entſetzliche Regel der Dis⸗ 
eiplin zu erdenken. 

Als wir in den Wogen ſtiegen, erzählte uns unſer 
Kutſcher, der bei dem Pförtner ſich verweilt, daß das 
Kloſter in der größten Bewegung ſey. Man hatte 
unſere Begleiterin erkannt, und nur die Furcht vor 
Aufſehen, war die Veranlaſſung, daß man es nicht 
zu bemerken ſchien. Um jedoch die Spur dieſes pro: 
fanen Beſuches zu verwiſchen, waren außerordentliche 

ebete angeordnet worden, und alle Orte, die wir 
durchwanderten, wurden mit Weihwaſſer beſprengt. 


Bonaparte in Egypten. 


Als Bonaparte mit dem franzoͤſiſchen Heere in 
Egypten ſich befand, feierte er am 22. September 
1798 zu Cairo ein damaliges franzoͤſiſches National- 
feſt. Er ließ dazu auf dem Hauptplatze einen unge⸗ 
heuren Circus mit 109 Säulen und Fahnen erbauen, 
deren jede den Namen eines franzöſiſchen Departements 
enthielt. In der Mitte ſtand ein Obelisk von fieben 
mit Trophaͤen gezierten Altären umgeben. Am Eins 
gang erhob ſich ein Triumphbogen, worauf die Schlacht 
bei den Pyramiden dar zeſtellt war, und zu den ara⸗ 
biſchen Inſchriften gehörte auch folgende: „Es giebt 
keinen andern Gott als Go:t, und Maho⸗ 
met iſt fein Prophet.“ Die ſranz'ſiſchen Trup⸗ 
pen manbeusrirten unter der Bewunderung der in 
Menge herdeigeſtroͤmten Eaypter, mehrere hundert 
Gaͤſte wurden glänzend bewirthet, die franzdͤſiſchen 
und ottomaniſchen Farben wehten unter einander uͤber 
dem Haupte der Schmauſenden, und gewährten ein 
Schauſpiel, welches den Augen der Welt nur eins 
mal beſtimmt war. Mettläufe und Wettrennen been⸗ 
deten das Feſt, das noch durch eine glänzende Ber 
leuchtung verherrlicht ward. Am Tage nach dieſem 
Feſte ſtiftete Bonaparte das egyptiſche Inſtitut, eine 
ace eee Parifer Alademie, und machte ſich 
zum Praſidenten diefer Anſtalt. N 

Das Heer ergänzte er, weil er kein anderes Mittel 
batte, aus den ſechszehn⸗ bis vierundzwanzizjährigen 
Sklaven der nach Eaypten verpflanzten aſiatiſchen 
und afrikaniſchen Staͤmme, und vereinigte dreitauſend 


Seeleute, die der Schlacht bei Abukir entronnen waren, 
mit feinen Truppen. Dieſe Letzteren wurden die naus 
tiſche Legion genannt. 


Es geſchieht nichts Neues unter der 


Sonnen. 
Aus der boͤhmiſchen Geſchichte.) 


Umbs Jahr 1367 haben die Boͤhmen andrer fremb⸗ 
der Nationen ſchaͤndlichen Gebrauch, in der Kleidung 
und Gemuͤthe, an ſich genommen, und ſein von dem 
Wege jhrer Vorfahren gar weit geſchritten. Dann, 
nachdem fie zuvorhin feine Ehrliche Kleidung bis uns 
ter die Kniehe, oder von den Kniehen bis halb an 
die Erden, zu tragen gepflogen, lieſſen fie jhnen das 
zumal gar kurtze und abſcheuliche Roͤcklein machen, 
darinnen ſich keiner mit Ehren bucken moͤgen, und 
alſo enge, daß man darinnen kaum den Athem haben 
konnte, Etzliche trugen dieſelbigen Leib⸗Roͤcklein Hinz 
ten mit Seukeln eee und forne mit 
ſehr vielen Knoͤpffen zugeknaͤffelt. Deßgleichen ſind 
die Ermel ſehr eng, und alſo voller voller Knoͤpff ge⸗ 
weſſen, daß an der ganzen Länge eines Ermels ein 
Knopff an dem andern war. Etzliche aber, und be⸗ 
ſonders diejenigen, ſo etwas Vornehms ſein wollen, 
hatten an einem Kleid, in die Fuͤnff auch wol Sechs 
Schock Kndpff, und dermaſſen angepräft, daß fie ſich 
nit bücken, oder die Erden mit der Handt berühren 
mögen. Die Rittermaͤſſigen, ließen ihnen auff ges 
melte Röcklein über die Lenden, von Tuch anderer 
Farben, Straͤme, gleich als Ritter-Guͤrte, auff nehen. 
Tur trugen auch auff d' Bruſt, mit Baumwollen 
gefütterte und außnefüllete Bruftläße, auff daß es 
ein auſehen haben muͤſte, gleich als wann der Mann 
fo wohl gebrüft were, als eine Weibs⸗Perſohn, und 
pflegten alſo dieſelbigen falſchen Brüfte und Bauche 
gar ſehr einzuſchnuren. — Umb den Hals herumb 
trunen die Reichen einen Silbernen Text, und die 
Armen einen Zinnernen; und hatten alſo beſchlagene 
Kraͤzen, nicht anders als die Engliſchen oder Schaf⸗ 
hunde, damit jhnen die Woͤlffe nicht Schaden thuen 
ſollen. Die Schue fo fie antrugen, waren von Roh⸗ 
tem Leder, mit langen Spitzen, gleich den Storchs⸗ 
Schnaͤbeln gemacht, daß man nicht geraum darinnen 
gehen koͤnnen. Alſo iſt dazumahl das Boͤhmerland 
mit der frembdten, und ſchaͤndtlichen Tracht haͤßlich 
verderbet worden, und hatte eine unerhörte Hoffart 
über Handt genommen. 1 5500 

Als nun dazumahl die Leuhte dieſe; leichtfertige 
Tracht von kurtzen Roͤcklein und ſpitzigen Schuhen 
zu tragen pflegten, wollte unſer Herr Gott zu verſte⸗ 
hen geben, daß es ihm mußgefiele, Derwegen ver: 
hieng er eines Tags einem erſchrecklichen Wetter, in 
dem ſchlug der Donner in das Schloß Koſchtialow 
genandt, uͤber dem Staͤdtlein Trebnitz gelegen, daſelbſt 


> 


dann Albrecht von Slaviotin, Burggraff, wohnhaft 
geweſen, und ſchlug jhme und feinem Weibe, an bey⸗ 
den Schuehen, einem jeglichen ſeine ſpitzen hinweg, 
doch iſt den Fuͤſſen kein Schade widerfahren. Solchs 
war deſſelben tags an andern Orten mehr geſchehen. 
Nichts deſto weniger ward die Gott verdrießliche Hof⸗ 
fart nicht abgelegt, ſondern ein jeglicher trug ſein 
Haupt erbar, und thet in ſeinem kurtzen Roͤcklein und 


lang ſpitzigen Schuehen, als wie ein Storch, einher⸗ 


eten. 


Die Temperamente. 


Das erſte Stück der zu Greiz erſcheinenden Ges 

ſundheitszeitung enthält. als Einleitung eine 
Abhandlung von der Geſundheit. \ 
Der Verfaſſer ſagt darin: das Bild der Geſund— 
heit modificirt ſich vielfach und zwar erſtens nach dem 
Geſchlechte; zweitens nach dem Alter und d it— 
tens nach dem Temperamente eines Individuums. 
Um das Intereſſe zu erwecken, welches dieſe populaͤr⸗ 
medicinifche Zeitſchrift gewiß bei Vielen finden wird, 
moge die Anſicht des Verfaſſers uber die Tempera⸗ 
mente hier einen Platz finden. Im Allgemeinen, fährt 
berfelbe fort, wird unter Temperament die verſchie⸗ 
dentliche Art zu empfinden und zu handeln verſtan⸗ 
den, in ſofern fie. in der eigenthuͤmlichen Organiſation 
eines Menſchen gegründet iſt. 


Leitet die beutige Phifiolosie auch die Temperamente 


icht mehr von der Beſchaffenheit der Säfte ab, ſo 
bleibt die E:ntbeilung: der Alten in vier Haupttempe⸗ 
ramente doch immer noch brauchbar und unter den 
üblichen Namen des ſanguiniſchen, eboleri⸗ 
ſchen, phlegmatiſchen und melancholifhen 
find fie auch allgemein bekangt. Die jedem dieſer 
vier Haupttemperamente eigenthümlichen Kennzeichen 
der Geſundheit find ohngefaͤhr folgende: 23 
1) Der Sanguinikus, der ſich durch feine: Feige 
bare Nerven und zarten Gefäßbau und dadurch aus⸗ 
zeichnet, daß fein Gefühl ſchnell aber nie dauernd er⸗ 
griffen wird und ſein Wille durch neue Gegenſtände 
immer wieder eine andere Richtung erhaͤlt, bevor es 
zum Handeln gekommen iſt, — hat ein lebhaftes 
glaͤnzendes Auge, muntere Geſichtsfarbe, krauſes, 
weiches Haar, weichen, lebhaften Puls, ſchnellen doch 
ſonften Athem, hohe Temperatur der feinen, weißen 
Haut, ſchwitzt leicht bei Anſtrengungen, hat runden, 
wenig muskuldſen Gliederbau, überhaupt mehr zarte 
Leibesbeſchaffenheit. 

2) De Eholerikus, der von ſtaͤrkeren, aber gleich⸗ 
falls reizbaren Nerven, von einem ſtarken Gefaͤßbau 
iſt, deſſen Gefühl darum ſchnell und zugleich ſtark 
erregt wird und deſſen Begehrungs vermögen hef ig, 
mit ſtarker, wenn auch nicht anhaltender, Thafkraft 
verbunden iſt, — hat ein glänzendes, rollendes Auge, 


lebhafte Geſichtsfarbe, ſtarkes ſtruppiges Haar, vollen, 
harten, lebhaften Puls, warme, trockne, groͤbere Haut, 
ſchnellen, mehr hoͤrbaren Athem, ſtarken, feſten 
kelbau, Überhaupt eine kraftige Leibesbeſchaffenheit. 
3) Der Pblegmatikus, deſſen Gefaßbau zart, 
deſſen Nervenſyſtem wenig reizbar, deſſen Gefühl zwar 
tiefer Empfindungen fäbig, aber langſam aufzuregen 
iſt, deſſen Willenskraft ſchwach und ſchwer in Thätige 
keit zu ſetzen iſt, — hat ein ruhiges glanzloſeres Auge, 
eine blaſſe Geſichtsfarbe, eine feine, kalte, zu Aus⸗ 
dünſtung geneigte Haut, einen weichen, langſamen 
Puls, feines, weiches, glattes Haupthaat, einen lang⸗ 
1 1 leiſen Athem, ſchwachen Muskelbau, fleiſchi⸗ 
en Koͤrper. 
. 4) Der Melancholikus, deſſen Nervenſyſtem 
wenig reizbar, deſſen Gefaͤßbau aber ſtark, deſſen Ges 
fühl langſam zu erregen, aber dauerhefter, tiefer Ems 
pfindungen fähig, deſſen Begehrungsvermöͤgen lang⸗ 
ſam, aber zu andauernder ſtarker Thatkraft erregbar 
iſt, — hat einen trüben, matten, ſtarren Blick, ſtar⸗ 
kes, glattes Haupthaar, bleiche, gelbliche Geſichtsfarbe, 
kalte, trockne Haut, langſamen, vollen Puls, ſchweren, 
langfamen Athem, unruhigen Schlaf, ſparſame Aus⸗ 
leerungen, hagern, oft muskuldſen Körperbau, 


Hospitium auf der Schneekoppe. 

Die Königliche Hochloͤbliche Regierung zu Liegnitz, 
ſtets bereit, das wahre Gute nach Kräften zu befoͤr⸗ 
dern, hatte das preiswürdige Vorhaben, einen ihr 
disponiblen Fonds zur Einrichtung eines mit den 
noͤthigſten und nicht trausportabeln aſtronomiſchen 
und meteorologiſchen Inſtrumenten verſehenen Obſer⸗ 
vatoriums im Hospitio der Scheekoppe anzuwenden. 
Leider iſt die Ausführung dieſes, allgemeinen Nutzen 
bringenden Vorhabens hoͤchſten Drts „nicht genehmigt 
worden. Die ſchleſiſche Geſellſchaft für vaterländiſche 
Cultur fordert daher zu Beiträgen für den genannten, 
Zweck auf, deſſen Ausführung an Baukoſten 285 Rthlr. 
und zur Anftaffung von Inſtrumenten 235 Rthlr. 
betragen dürfte. Herr Mech anikus Pinzger in 
Breslau, hat zuerſt zum Behuf meteorologiſcher Beo⸗ 
bachtungen auf der Schnerkoppe, ein Thermometer 
eingeſendet. Moͤge ſein ruͤhmliches Beiſpiel nicht un⸗ 
beachtet bleiben, und recht viele Nachfolger finden. 


Ee a e den, 
Drei der Silben zeig’ iche hiern 
Ihre letzte ſaget Dir, mo simmd ı 
Daß daraus — magſt Du nuch lochen — 
Du die erſten zwei kannſt machen. 
Wer dies recht geſchickt betreibt, 
Dem das Ganze übrig bleibt. 
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